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„Die Rassenproblematik in Amerika


hat tiefe Wurzeln, denn die Grundfesten


des Landes beruhen auf der fast vollständigen


Ausrottung einer Ethnie und der Versklavung


einer anderen. Rassismus ist in der Tat


die Erbsünde unserer Nation.“


– Jim Wallis





MILLY


IHRE PERIODE WAR GEKOMMEN UND GEGANGEN, DOCH DIE Übelkeit war geblieben. Sie hatte gegoogelt, ob es ein Symptom für eine Infektion mit diesem schrecklichen Virus sein konnte, das bis dahin fast 100.000 Amerikaner getötet hatte, doch anscheinend war dem nicht unbedingt so. Trotzdem beschloss sie, ihren Arzt aufzusuchen. Er testete sie, aber zum Glück fiel das Ergebnis negativ aus. Er führte auch ein paar weitere Untersuchungen durch, doch keine davon lieferte schlüssige Ergebnisse.


„Es könnte stressbedingt sein“, war seine völlig unbefriedigende Theorie. „Sind Sie vielleicht in letzter Zeit physischem oder psychischem Stress ausgesetzt gewesen, Miss Gadvice?“


„Darauf können Sie wetten! Schauen Sie denn keine Nachrichten?“, dachte sie bei sich, doch sagte stattdessen: „Nicht wirklich. Seit dem Lockdown sind für mich nur ein paar ziemlich langweilige Tage ins Land gegangen.“


Sie fuhr nach Hause, wo sie eine leere oder zumindest fast leere Wohnung erwarten würde, denn Celine und Pebbles waren nach Bens Freilassung zurück nach LA. Antonio hatte ihnen gesagt, dass die Dreharbeiten nicht so bald wiederaufgenommen würden und sie daher Vancouver verlassen und den Lockdown zu Hause verbringen dürften – wo immer das für sie sei. Alle außer Milly und Ben waren bereits weg. Cassidy war nach New York zu seiner Familie geflogen und Carmen und TC waren Celine nach LA gefolgt. Milly glaubte nicht, dass sie zum Fliegen schon in der Lage war, also plante sie zu warten, bis ihr Magen sich stark genug anfühlte.


Auch wenn fast alle ihre Freunde weg waren, würde natürlich Waldo sie zu Hause begrüßen und die bedingungslose Liebe, die er ihr immer schenkte, war in jenen Tagen so ziemlich das einzig Gute in ihrem Leben. Sie öffnete die Tür zu ihrer Wohnung und er kam, vor kindlicher Freude jaulend, in ihre Arme gerannt und leckte ihr Gesicht. Wie jedes Mal schaffte er es auch jetzt, sie aufzumuntern. Sie spielte und kuschelte eine Weile mit ihm, bis sie müde wurden und sich zusammen auf die Couch legten, um ein Nickerchen zu machen.


„Danke, Milly.“


„Wofür?“


„Danke, dass du mich verstehst.“


Als sie aufwachte, sah sie, dass Waldo sich in sein Körbchen zurückgezogen hatte und sie spürte, dass ihr T-Shirt ganz durchgeschwitzt war. Sie hatte wohl schon wieder unruhig geschlafen und ihn dadurch vertrieben.


Seit sie Chucks Worte, die oft in ihren Träumen widerhallten, zum ersten Mal gehört hatte, drückten sie ihr aufs Gemüt. Sie konnte einfach nicht aufhören, an ihn zu denken: Chuck Riedmiller, der Mann, der getötet hatte, um ihre Karriere und möglicherweise ihr Leben zu retten. Was wäre geschehen, wenn Pats Fotos an die Öffentlichkeit gelangt wären? Jeder hätte sie angesehen, ihren nackten Körper beäugt, wie er dort lag – unter Drogen gesetzt und missbraucht von einem verzweifelten Zocker, um seine Schulden bei der Mafia begleichen zu können. Welch ein gefundenes Fressen wäre das für die „unersättliche Horde“ gewesen, wie Ben die Medien einmal genannt hatte. Ihre Karriere war das Eine, das dann auf dem Spiel gestanden hätte – und die war nichts weniger als ihr „wahrgewordener Traum“. Das Andere war ihre Psyche. Wozu hätte sie sie wohl getrieben, wenn Pat nicht aufgehalten worden wäre? Was hätte sie getan – oder sich womöglich angetan?


An diesem Punkt brach sie immer ab. Diesen Gedanken weiterzuspinnen war nichts, womit sie umgehen konnte. Sie hatte das Gefühl, dass sie völlig außerstande war, mit jemandem darüber sprechen – nicht einmal mit Celine, Cassidy oder ihrer Mutter.


Sie wusste aber, dass sie Hilfe brauchte und sie vertraute darauf, dass diese Hilfe von Dr. Myers kommen konnte. Sie öffnete ihren Laptop, startete Skype und als sie das Gesicht ihrer Seelenklempnerin sah, ging es ihr bereits ein wenig besser. Wie machte diese Mittfünfzigerin das nur? Milly beneidete sie um ihr Charisma, das sich sogar durch das elektronische Labyrinth des Internets zu schlängeln schien, um ihre heilenden und beruhigenden Wellen bis nach Kanada auszustrahlen.


„Hey Milly“, begrüßte Dr. Myers sie mit einem breiten Lächeln, „wie geht es Ihnen heute?“ Sie trug eine grüne Bluse und große orangefarbene Ohrringe. Wie immer konnte Milly nicht anders, als sich einzugestehen, wie sehr ihr das kurze graue Haar ihrer Psychiaterin im Zusammenspiel mit ihrem emanzipierten Stil zusagte. Sie wusste, dass Dr. Myers lesbisch war, seit sie ihr vor einigen Monaten ihre Partnerin Carol vorgestellt hatte, und ihr war aufgefallen, dass sie immer wieder LGBTQIA+-Events hashtagte.


„Hey Dr. Myers, ich bin gerade erst von einem Nickerchen aufgewacht und immer noch ein bisschen müde“, sagte sie und spürte, dass ihre Seelenklempnerin sie mit Leichtigkeit durchschaute.


„Sie sind immer noch in Vancouver, hab ich recht?“


„Ja, in den letzten paar Tagen hatte ich so ein komisches Gefühl in der Magengegend, also dachte ich, es wäre wohl besser, noch nicht nach LA zu fliegen.“


„Das ist eine sehr gute Einstellung, Milly. Hören Sie immer darauf, was Ihr Körper Ihnen sagt – mens sana in corpore sano“, sagte sie mit ermutigender Stimme.


„Wie bitte?“, fragte Milly unsicher.


„Oh, tut mir leid, das ist ein Zitat von Juvenal, dem römischen Dichter, und es wird oft so interpretiert, dass man seinen Geist leichter gesundhalten kann, wenn auch der Körper gesund ist.“


„Ah, OK! Ich verstehe, was Sie meinen“, sagte Milly lächelnd. Sie sah nun einen Mann auf Dr. Myers zugehen und sie auf die Wange küssen.


„Bitte entschuldigen Sie, Milly, wie unprofessionell!“, sagte Dr. Myers daraufhin leicht errötend. „Mein Freund Brent wollte gerade mein Büro verlassen!“ Sie warf dem Mann einen strengen Blick zu, scheuchte ihn mit der Hand weg und er verließ kichernd den Raum.


„Ihr Freund? Ich dachte, Sie wären…“


„Lesbisch?“, sagte sie heiter. „Ja, das dachte ich während der letzten Jahrzehnte auch, aber wie sich herausgestellt hat, habe ich eine Schwäche für mindestens einen Mann.“ Sie lächelte wieder. „Also bin ich vermutlich bi.“


„OK ...“, sagte Milly und wusste nicht, wie sie reagieren sollte.


„Wie dem auch sei, lassen Sie uns nicht über mich reden. Ich bin immer noch damit beschäftigt, herauszufinden, wer oder was ich bin, so wie wir alle das wohl unser ganzes Leben lang tun; denke ich zumindest.“


„Eigentlich, ist genau das einer der Punkte, über die ich mit Ihnen reden wollte, Dr. Myers“, sagte Milly leicht verlegen.


„Sprechen Sie weiter, Milly!“


„Nun, wie Sie wissen, bin ich seit drei Jahren in einer Beziehung mit Ben – mit Unterbrechungen, um ehrlich zu sein.“ Sie nahm sich ein paar Sekunden, um ihre Gedanken zu sortieren.


„Ja, in einigen unserer Sitzungen haben wir darüber gesprochen.“


„Genau. Wissen Sie, in den letzten Monaten hatten wir ein paar Differenzen und in letzter Zeit fühlt sich nichts mehr so an, wie es sich früher anfühlte. Ich kann es noch immer nicht so richtig in Worte fassen, aber vielleicht verstehen Sie, was ich meine.“


„Ich glaube schon. Was Sie erlebt haben, wird gemeinhin als allmähliche Entfremdung bezeichnet. So etwas kommt manchmal vor, wenn man jemand anderen kennenlernt oder sich die sexuelle Orientierung eines oder beider Partner verschiebt oder erweitert.“


„OK, ich denke, das erklärt total, was liebestechnisch bei mir los ist.“


„Nun, Milly, bitte lassen Sie mich eine Sache klarstellen“, sagte Dr. Myers mit ernstem Blick. „Ich bin weder Paar- noch Sexualtherapeutin und kann lediglich aus eigener Erfahrung berichten. Was zwischen mir und meiner langjährigen Partnerin Carol passiert ist, fällt definitiv in die Kategorie Entfremdung. Ich meine, wir waren ungefähr sieben Jahre lang ein Paar und am Ende ließ uns unser Liebesleben wie zwei Asexuelle wirken, die sich an die Idealvorstellung einer Beziehung klammerten, die schon lange in die Hose gegangen war. Dann traf ich Brent.“


„Aha?“, sagte Milly mit fragender Miene.


„Genau, wissen Sie, zuerst dachte ich: ‚Ja klar, dieser Typ weiß, dass ich homosexuell bin und will nur seinen Spaß mit mir haben, damit er später damit angeben kann, eine Lesbe abgeschleppt zu haben.‘“


„Oh“, sagte Milly erstaunt.


„Aber wie sich herausstellte, hatte ich ihn falsch eingeschätzt. Wissen Sie, trotz seines jungen Alters ist er ein Mensch, den manche Leute wohl als ‚alte Seele‘ bezeichnen würden.“


„Also beschlossen Sie, einer Beziehung mit ihm eine Chance zu geben und es ist gutgegangen?“


„Naja, ich möchte es nicht beschreien, aber darauf hoffe ich, Milly!“, sagte sie mit den Augen und der Stimme einer frisch Verliebten.


„Danke, dass Sie mir das anvertraut haben, Dr. Myers. Sie haben mich damit echt zum Nachdenken gebracht.“


„Keine Ursache, Milly, das hab ich doch gern gemacht. Wie geht es eigentlich Waldo?“


„Gut! Es geht ihm echt viel besser als bei unserem letzten Gespräch. Wir haben alles gemacht, was Sie empfohlen haben, und ich hab ihn viel geknuddelt und mit ihm gekuschelt. Ich denke, er ist ziemlich darüber hinweg. Nochmals vielen Dank für all Ihre tollen Ratschläge!“


„Gern geschehen, Milly, das gehört doch zu meinem Job! Und wenn es um Traumata geht, haben Hunde viel mit Menschen gemeinsam.“


Milly nickte und Dr. Myers lächelte mitfühlend. Schließlich fasste sich Milly ein Herz und holte tief Luft.


„Dr. Myers, es gibt da noch etwas Anderes, das ich mit Ihnen besprechen muss“, sagte sie nun und sah ihre Ärztin plötzlich ganz anders an, was diese zu bemerken schien.


„Hat es vielleicht etwas mit dem Mord an Ihrem Schauspielkollegen bei Streamdale zu tun?“, fragte sie mit ruhiger Stimme.


„Ja, irgendwie schon.“


„Ich hab darüber in der Zeitung gelesen. Stimmt es, was dort geschrieben wurde? Dass er Sie unter Drogen gesetzt und diese Nacktfotos gemacht hat, um sie zu verkaufen und mit dem Erlös irgendwelche Spielschulden zu bezahlen?“


„Es ist wahr“, sagte sie traurig.


„Wie fühlen Sie sich, wenn Sie daran zurückdenken?“


„Nun, natürlich fühle ich mich nicht gut dabei. Ich fühle mich betrogen, ich fühle mich missbraucht, ich fühle mich bis auf die Knochen gedemütigt.“


„Das kann ich verstehen. Jeder von uns würde sich an Ihrer Stelle so fühlen.“


„Aber wissen Sie, was seltsam ist?“, fragte Milly.


„Sagen Sie es mir.“


„Es geht um etwas, über das nicht in den Medien berichtet wurde.“ Sie räusperte sich und kratzte sich an der Schläfe und Dr. Myers neigte ihren Kopf leicht nach links. „Am Ende kam der Täter noch zu mir in meinen Wohnwagen am Set.“


„Was? Im Ernst? Das muss ja schrecklich für Sie gewesen sein!“


„Das sollte man denken, oder?“


„Na sicher! Ich meine, Sie scheinen ja vor gar nichts gefeit zu sein!“, rief Dr. Myers mit Entsetzen in ihren Augen.


„Wissen Sie, was das Seltsame an der Sache war? Obwohl mir genau dieser Gedanke in den Sinn kam, als ich ihn dort in meinem Wohnwagen sitzen sah, hatte das Gespräch mit ihm eine völlig andere Wirkung auf mich.“


„Ich fürchte, das müssen Sie mir erklären“, sagte Dr. Myers und sah dabei etwas verwirrt aus.


„Ähm, wie soll ich das sagen? Ich habe bisher noch nicht einmal der Polizei davon erzählt.“ Sie suchte nach den richtigen Worten, während Dr. Myers einfach wartete. „Es war mir, als wäre da so eine seltsame Verbindung zwischen ihm und mir. Er erzählte mir, was passiert war und warum er es getan hatte. Am Ende überließ er dann mir die Entscheidung, ihn der Polizei zu übergeben oder gehen zu lassen.“


„Wie haben Sie sich in diesem Moment gefühlt?“


„Ich hatte mein Handy in der Hand und wusste, was die richtige Entscheidung gewesen wäre, aber ich konnte es einfach nicht. Ich war wie gelähmt. Mir war klar, dass er eine schreckliche Tat begangen hatte, aber als er mir alles erklärte und sein Schicksal in meine Hände legte, war es irgendwie, als gäbe er mir die Würde zurück, die mir Pat genommen hatte.“ Sie blickte zu ihrer Psychiaterin, der es scheinbar die Sprache verschlagen hatte. „Sie müssen glauben, dass ich verrückt bin ...“


„Bitte benutzen Sie nicht das ‚V-Wort‘, Milly!“, unterbrach Dr. Myers sie. „Wir müssen Ihre Situation ganzheitlich betrachten. Wie Dirk Gently immer sagt: ‚Alles ist miteinander verbunden‘.“ Offensichtlich brauchte sie einen Moment zum Nachdenken, was Milly die Gelegenheit gab, zu überlegen, wer wohl Dirk Gently sein konnte – etwa ein angesehener Psychoanalytiker?


„In Anbetracht Ihrer Angstzustände, Ihrer Beziehungsturbulenzen der letzten Zeit, der Tatsache, dass Sie sexuell belästigt wurden – und dann war da ja auch noch dieser ungemein aufwühlende Mordfall, den Sie lösen halfen – erinnert mich das von ihnen beschriebene Gefühl gegenüber dem Täter stark an das Stockholm-Syndrom.“


„Stockholm-Syndrom?”


„Normalerweise spricht man von diesem Phänomen, wenn es um Situationen geht, in denen Geiseln positive Gefühle für die Geiselnehmer entwickeln. Sie kooperieren dann meist nicht mit der Polizei und glauben an die Menschlichkeit ihres Entführers, denn sie nehmen ihn nicht mehr als Bedrohung wahr, weil sie der Meinung sind, dieselben Werte wie er zu haben.“


„Hört sich so an, als ob es so etwas gewesen sein könnte.“


„Irgendwie schon, oder?“, sagte Dr. Myers und strahlte – sichtlich stolz auf ihre passgenaue Theorie.


„Also, Sie sagen, dass so etwas wirklich existiert? Gibt es denn auch Medikamente, die man in solchen Fällen einnehmen kann?“


„Ja und nein“, sagte Dr. Myers lachend. „Ja, so etwas gibt es wirklich, aber nein, ich denke, Sie werden keine zusätzlichen Medikamente benötigen. Ich bin jedoch davon überzeugt, dass Sie unbedingt mit der Polizei darüber sprechen sollten, was in jenem Wohnwagen passiert ist.“


„Aber wäre das nicht seltsam, so viele Tage später?“


„Das glaube ich nicht, Milly. Ich bin absolut sicher, dass Sie das der Polizei erzählen müssen, um innerlich vollständig damit abschließen zu können. Etwas in Ihnen drin ist zurzeit aus dem Gleichgewicht – deshalb haben Sie mich kontaktiert und meine Hilfe gesucht. Und mein Rat an Sie ist, dem Teil Ihres Gewissens, der sich offenbar wegen der Ereignisse im Wohnwagen schuldig fühlt, Erleichterung zu verschaffen. Vertrauen Sie mir: Wenn Sie mit der Polizei darüber sprechen, wird das eine befreiende Wirkung auf Sie haben.“


„OK, Dr. Myers, das wird schwer“, sagte sie mit einem Seufzer, aber die Frau auf ihrem Bildschirm machte keine Anstalten, sie so leicht davonkommen zu lassen. „Nun, wenn kein Weg daran vorbei führt“, sagte Milly schließlich, damit Dr. Myers lockerlassen würde. „Wahrscheinlich haben Sie recht – so wie immer – und dieser Schlussstrich unter die Sache wird mir guttun.“


„Ich bin froh, dass Sie das auch so sehen, Milly! Also passen Sie auf sich auf und rufen Sie mich wieder an, wann immer Sie wollen. Und viel Glück bei Ihren bevorstehenden Entscheidungen in Liebesdingen“, sagte sie mit einem Augenzwinkern. „Ich bin sicher, Sie werden Ihren Weg zum Glück finden – Sie müssen nur ein wenig Ihre Möglichkeiten ausloten.“


„Danke, Dr. Myers, tschüss und geben Sie Spike ein paar Streicheleinheiten von mir!“


„Das werde ich, tschüss!“


Als Milly im Konferenzraum des Polizeipräsidiums saß, war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie das wirklich durchziehen konnte. Während ihrer Therapiesitzung hatten die Diagnose und der Rat ihrer Ärztin für sie zweifellos Sinn ergeben. Aber nun tatsächlich hier zu sitzen, um das zu tun, was hoffentlich ihr geplagtes Gemüt beruhigen würde, bereitete ihr zusehends Unbehagen.


LeBlanc und Muller traten ein, wobei letzterer ein großes iPad bei sich trug. Sie setzten sich auf der anderen Seite der Plexiglasscheibe hin, nahmen ihre Masken ab und lächelten sie an.


„Schön, Sie wiederzusehen! Wie geht es Ihnen?“, fragte LeBlanc.


„Um ehrlich zu sein, Detective: Es war eine schwierige Zeit, aber ich bin hierhergekommen, weil ich das Gefühl hatte, ich schulde es Ihnen – und mir selbst.“


„Das klingt, als ob Ihnen etwas Kummer bereiten würde“, sagte Muller mit einem mitfühlenden Blick.


„Das stimmt“, räumte sie ein.


„Wir waren etwas überrascht, als Sie anriefen und sagten, dass Sie herkommen und mit uns sprechen wollten. Eigentlich waren wir gerade selbst im Begriff, Sie zu kontaktieren, also hat uns das schon ein wenig Gänsehaut gemacht“, sagte LeBlanc und schüttelte sich.


„Sie wollten mich anrufen?“, fragte sie besorgt. „Weswegen denn?“ Von Sekunde zu Sekunde fühlte sie sich unwohler in ihrer Haut, während Muller unbeholfen mit dem Finger auf dem iPad herumtippte.


„Sehen Sie, wir haben heute einen anonymen Brief mit einem USB-Stick erhalten, der nur eine einzige Videodatei enthielt: Diese hier:“, erklärte Muller und tippte auf das Display, um sie zu öffnen. Es klappte nicht.


„Mit den Fingernägeln funktioniert das doch nicht, mon Dieu!“, stöhnte LeBlanc, sichtlich genervt wegen Mullers Ungeschicklichkeit im Umgang mit moderner Technik, und öffnete die Datei selbst. Muller schaute verlegen und drehte das iPad so hin, dass Milly es sehen konnte.


Und was Milly sah, ließ sie stutzen: Es waren Luftaufnahmen des Streamdale-Studiokomplexes, die eine Menschenmenge vor Rob’s Diner zeigten. Dann begab sich die Drohne mit der Kamera in den Sinkflug, bis sie schließlich direkt über ihrem Wohnwagen schwebte. Es war der Tag von Bens Freilassung; der Tag, an dem Chuck Riedmiller sie dort aufgesucht hatte.


„Detectives“, sagte sie verzweifelt, „genau deswegen bin ich hergekommen, um mit Ihnen über genau diese Sache zu reden...“


„Miss Gadvice, bitte lassen Sie uns das Video erst zu Ende schauen. Der beste Teil kommt noch“, sagte Le-Blanc mit abwinkender Geste und grinste verschlagen in Richtung Display.


Die Tür ihres Wohnwagens öffnete sich und heraus kam Chuck. Er blickte schnell nach links und rechts, um zu schauen, ob ihn jemand gesehen hatte. Dann ging er um Millys Wohnwagen herum und am Zaun entlang, bis er eine Tür erreichte. Er öffnete sie, trat hindurch, machte sie zu und schloss sie ab.


„Detective“, sagte sie noch verzweifelter und wandte sich nochmals LeBlanc zu, „bitte ...“


„Pscht“, zischte dieser und zeigte auf das Display. Milly sah wieder hin, während ihr Herz von Sekunde zu Sekunde schneller schlug. Dann beobachtete sie sich, wie sie aus ihrem Wohnwagen trat und Chuck am Zaun entlang folgte. Gerade in dem Moment, als sie die verschlossene Tür erreichte, fuhr Chuck, der sein Motorrad nur wenige Meter entfernt davon geparkt hatte, los. Milly griff mit den Fingern beider Hände durch den Maschendrahtzaun, drückte ihr Gesicht dagegen und sah ihm nach, wie er davonbrauste.


Das alles zu sehen und sich auszumalen, was die Detectives jetzt denken mussten, raubte Milly für einen Moment die Sprache.


„Miss Gadvice“, sagte LeBlanc schließlich und sah sie ernst an, „wie Sie sich vielleicht vorstellen können, wirft Ihre Hauptrolle in diesem netten kleinen Filmchen einige ziemlich ernste Fragen auf.“


„Mir ist klar, dass mich das nicht gerade in ein gutes Licht rückt“, sagte sie unsicher.


„Nun, lassen Sie mich Ihnen sagen, wie sich die Sache für uns darstellt: Wenn eine Person, die wir in einem Mordfall als Zeugin eingestuft haben, Kontakt mit dem Hauptverdächtigen hatte –“, sagte er mit wachsender Intensität in seiner Stimme, „und wir haben Dr. Riedmillers Aussage, dass der Mann in diesem Video definitiv sein Bruder Chuck ist – dann scheint es doch, als wäre die vermeintliche Zeugin in Wahrheit wohl eher eine Komplizin, die dem Verdächtigen zumindest einen Vorteil verschafft hat, indem sie ihn entkommen ließ, anstatt die Polizei zu rufen.“


„Nein!“, brach es aus ihr heraus und die Detectives erstarrten schockiert. Schluchzend vergrub sie ihr Gesicht in ihren Armen auf dem Konferenztisch und man ließ sie für ein paar Sekunden in Ruhe.


„Sehen Sie, Miss Gadvice, es tut mir leid, dass Detective LeBlanc so direkt sein musste, aber Sie müssen verstehen, dass dieses Video Sie ganz schlecht aussehen lässt“, sagte Muller schließlich in einem beruhigenden Ton, während sein Vorgesetzter ihn sofort mit einem wütenden Blick disziplinierte. „Warum erzählen Sie uns nicht Ihre Sicht der Dinge? Immerhin zeigt dieses Drohnenvideo nicht, was in Ihrem Wohnwagen passiert ist.“


Milly brauchte ein paar Sekunden, um die Kraft zu finden, sich ihnen zu stellen – und ihrem eigenen Gewissen.


„Ich bin sicher, er muss etwas getan haben, um Sie davon abzuhalten, uns anzurufen“, fügte Muller hinzu. „Hat er Ihnen gedroht? Oder hatte er Kopien der Fotos von Carltons Handy behalten, um Sie zu erpressen? Kommen Sie schon, Milly, geben Sie uns etwas – irgendwas!“


Milly konnte in LeBlancs Gesicht erkennen, dass er Mullers sanfte Herangehensweise an das Verhör missbilligte, doch sie hatte zu viele Filme gesehen, als dass sie ihr „Guter-Bulle-Böser-Bulle“-Spielchen nicht durchschaut hätte. Andererseits war sie dankbar, dass Muller etwas Druck von ihr genommen hatte.


„Detectives“, sagte sie schließlich mit zitternder Stimme, „was ich Ihnen sagen werde, ist sehr schwer für mich, also unterbrechen Sie mich bitte nicht, OK?“


„Natürlich werden wir das nicht, bitte fahren Sie fort“, sagte Muller.


„Danke. Ich werde Ihnen alles erzählen und ich hoffe, Sie werden es verstehen.“ Sie nahm einen Schluck Wasser aus dem Glas, das man für sie bereitgestellt hatte. Dann berichtete sie ihnen, was sie von Chuck in ihrem Wohnwagen über Pat und die Nacht seines Todes erfahren hatte und wie er es ihr überließ, ihn der Polizei auszuliefern und dass sie in diesem Moment wie gelähmt war, weil sie das Gefühl hatte, er hätte ihr ihre Würde zurückgegeben. „Jetzt fragen Sie sich wahrscheinlich, wie ich ihm dann zu diesem Zaun folgen und beim Wegfahren zusehen konnte, obwohl ich behaupte, mich wie gelähmt gefühlt zu haben.“ Sie hielt inne, atmete tief durch und sah ihnen an, wie ihre Anspannung wuchs. „Die Antwort ist so einfach wie seltsam: Während ich darauf wartete, dass die eine Hälfte meines Gewissens meine Hand dazu bringen würde, 911 zu wählen, packte die andere Hälfte sie und drückte sie nach unten, bis er schließlich weg war. Danach fühlte ich mich so dumm und schuldig, dass ich nicht die Kraft fand, mit jemandem darüber zu sprechen – bis gestern. Ich vertraute mich meiner Psychiaterin an und sie sagte mir, dass ich keinen inneren Frieden finden würde, bis ich Ihnen alles erzählt habe. Deshalb bin ich heute zu Ihnen gekommen.“


Sie starrten sie mit offenen Mündern an.


„Schauen Sie, ich weiß, das alles muss unglaublich für Sie klingen. Aber ich kann Ihnen nichts Anderes erzählen. Es ist schlichtweg die Wahrheit.“





BEN


Er war gerade dabei, seine Koffer für LA zu packen, als sein Handy klingelte. Sein Flug ging erst in drei Stunden, also zog er es aus seiner Hosentasche und schaute auf das Display. Es war Milly.


„Hey Milly, was gibt’s?”


Seit seiner Freilassung hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen und er hatte beschlossen, ihr so viel Zeit zu geben, wie sie brauchte. Nach drei Jahren in einer Beziehung mit ihr kannte er sie gut genug, um zu wissen, wann es für ihn klüger war, sich zurückzuhalten und ihr Raum zum Atmen zu lassen.


„Hey Ben, kann ich zu dir rüberkommen? Wir müssen reden.“


Ben wusste, dass dieser Satz in einer Beziehung fast nie etwas Gutes zu bedeuten hatte.


„Milly, eigentlich wollte ich gerade ein Taxi zum Flughafen rufen. Ich fliege heute zurück nach LA. Fliegst du nicht auch heim? Ich meine, Antonio hat doch gesagt, dass die Dreharbeiten nicht so schnell wieder losgehen!“


„Im Moment noch nicht. Ich glaube, ich bleibe noch ein paar Tage, um meine Wohnung ein bisschen aufzuräumen und ein paar Dinge zu erledigen.“


Er konnte ihrer Stimme anhören, dass sie log.


„Hör zu, Milly, wie wäre es, wenn du mich abholst und zum Flughafen fährst? Dann können wir im Auto miteinander reden. Was hältst du davon?“


Ein paar Sekunden lang sagte sie nichts.


„Milly, bist du noch da?“


„Ja, sorry, weißt du was? Ich glaub das ist gar keine schlechte Idee. Ich hol dich in einer halben Stunde ab, OK?“


„Klar, super! Danke.“


„Bis gleich.“


Sie legte auf, bevor er etwas Weiteres sagen konnte. Würde sie mit ihm Schluss machen? Irgendwie wäre dann wenigstens das Dilemma gelöst, in dem er seit Wochen steckte. Er konnte sich einfach nicht entscheiden! Vielleicht wäre es so am besten.


35 Minuten später hörte er draußen ein Auto hupen. Das musste Milly sein, also schaute er aus dem Fenster und sah sie in ihrem schwarzen Audi A6 warten. Ihr Wagen gefiel ihm, obwohl er eher auf Klassiker wie seinen alten grünen Jeep stand. Er winkte ihr zu, doch sie schien ihn nicht zu bemerken, denn sie saß reglos da und starrte durch die Windschutzscheibe.


Als er aus dem Haus kam, sah sie ihn endlich und betätigte den Kofferraumöffner, damit er sein Gepäck einladen konnte. Sie war im Auto geblieben, aber jetzt machte sie die Fahrertür auf, gab ihr einen Stoß und drehte sich zu ihm um.


„Brauchst du Hilfe?“


„Nein, ich schaff das schon, danke!“


Er stieg ein und sah ihr zu, wie sie den Motor startete, in den Rückspiegel blickte und losfuhr. Eine lange Zeit sagte keiner von beiden etwas und als sie bereits auf dem Ost-West-Zubringer waren und dem Flughafen immer näher kamen, beschloss er, die Stille zu beenden.


„Du wolltest mit mir über etwas reden?“


Milly antwortete nicht. Ihre Augen blieben fest auf die Straße gerichtet und sie schien ihn nicht gehört zu haben.


„Milly?“, sagte er lauter. „Milly!“


„Was? Tut mir leid, ich war in Gedanken versunken.“ Sie sah etwas verlegen zu ihm hinüber. „Oh, wie lange hast du dich nicht mehr rasiert?“


„Seit ein paar Tagen. Ich versuche, mir für eine Rolle, die mir angeboten wurde, einen Schnurrbart wachsen zu lassen.“


„Das klingt interessant“, sagte sie mit einem etwas gezwungenen Lächeln.


„Du wolltest doch über irgendetwas mit mir reden, oder?“


„Stimmt“, sagte sie mit einem Stirnrunzeln, „Hm, wie soll ich das sagen?“


„Was sagen?“


Milly hatte inzwischen die Ausfahrt genommen und bog nun auf den Kurzzeitparkplatz am Terminal ein. Sie parkte den Wagen und stellte den Motor ab.


„Ich hab dich nie nach dem Paparazzi-Foto gefragt, auf dem du und Kayla euch küsst. Möchtest du etwas dazu zu sagen?“


Sie sah ihn ernst an.


„Eigentlich war es nicht so, wie es aussah“, sagte er mit einer wegwischenden Geste.


„Was denkst du denn, wie es aussah? Und was war da wirklich? Ich meine, jetzt hättest du die Gelegenheit, mich aufzuklären!“ Ihre Stimme hatte mittlerweile einen ziemlich verärgerten Tonfall angenommen.


„Schau“, sagte er nervös und unsicher, „an diesem Tag besuchte Kayla mich, um zu sehen, ob bei mir alles OK war. Sie hatte kurz zuvor von Pats Tod erfahren.“


„Und da dachtest du, der beste Weg, um ihre Sorgen zu zerstreuen, wäre sie zu küssen?“, schnaubte sie verächtlich.


„Komm schon, Milly, würdest du bitte aufhören so sarkastisch zu sein, damit ich es dir erklären kann?“


„OK, sorry, bitte klär mich auf!“, sagte sie in einem noch sarkastischeren Ton. Sie war wirklich gut darin, ihm die Situation zur Hölle zu machen, dachte er.


„Sie war für ungefähr fünf Minuten in meinem Apartment und dann ging sie wieder. Ich wollte sie zum Abschied umarmen und da muss sie gedacht haben, ich wollte sie küssen, also haben unsere Lippen sich wohl versehentlich berührt, als uns dieser Paparazzo knipste.“


Er sah, dass sie wütend war – wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Obwohl sie schwer atmete und ihre Nasenflügel sich blähten, gelang es ihr jedoch auf wundersame Weise, nicht zu explodieren.


„Weißt du, Ben, diese billige Ausrede bestärkt mich nur darin, was ich dir sagen wollte.“


Er fragte sich noch immer, wie sie es schaffte, so ruhig zu bleiben.


„Im Moment stelle ich viele Dinge in meinem Leben in Frage. Und du kannst dir denken, dass unsere Beziehung eines der Themen ist, die ich überdenken muss.“
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